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ten der Südgrenze, von wo hauptsächlich die Sklavcnherden herbeigetriebcn
wurden, wilklich beobachtet.

Man sieht, cS ist ziemlich viel geschehen in den drei Jahren seit Said
Pascha regiert. Die nugemessenen Lobsprüche aber, womit der Herr v. Les-
sepS in den unter seinem Einflüsse stehenden Zeitungen den Vicekönig über¬
schüttet, hat er nicht verdient. Er ist nur vergleichsweise ein guter Regent,
aber nichts weniger alö der Reformator, den Aegyplen braucht, und eS hätte,
ohne daß man genöthigt gewesen wäre, sich zu überstürzen, weit mehr ge¬
bessert und umgeschaffen werdeu können. Noch sind, um nur ein recht grelles
Beispiel anzuführen, die Schöpfmaschinen, mit welchen die Baueru während
der Zeit, wo der Nil niedrig fließt, ihre Felder bewässern, so hoch besteuert,
daß viele derselbe« von ihren Besitzern verlassen wurden, worauf daS dazu
gehörige Feld wüst liegen blieb. Die gesunde Vernunft hätte lehren können,
daß diese Anstalten eher zu belohnen, als zu besteuern sind. Hier aber ver¬
langt die Negierung von jeder einzelnen dieser Sakiehs jährlich die Summe
von 200 Piastern.

Aegypten bedarf, um sich rasch zu erholen, anderer Mittel, und eS bedarf
anderer Kräfte, alS sie die Familie Mehemed Alis in sich begreift, und als sie
überhaupt der Orient bietet. Said Pascha scheint nicht weiter reformire» zu
wollen. Vielleicht hat er sich ausgegeben. Das Wichtigste, womit er sich in
der letzte» Zeit beschäftigte, war eine neue Uniformirung der Armee, auf die
unnöihig große Summen verschwendet wurden. Wie die Zukunft sich ge¬
stalten wird, wissen wir nicht. Vielleicht, daß einst wirklich der Sultan nach
Kairo auszieht, und daß in dem Geschlechte MahmubS II. ein Reformator
aufsteht. Vielleicht auch, daß Frankreich hier sein Ziel erreicht oder England
daS CivilisativnSwerk übernimmt. Der Körper deS Landes ist gesund, es be¬
darf nur eines neuen Geistes, um es völlig von dem Bann zu erlösen, der
es noch immer an voller Entwicklung hindert.

Korrespondenzen.
Ll>. 21. September. Die rheinische Handelskammer hat in ihrem letzten

Bericht einige sehnsüchtige Blicke auf eine bevorstehende Zolleinigung mit Oestreich
geworfen, und da gleichzeitig auch die Ostseczeitung bei einer Besprechung der
letzten Zollvereinsconferenz es als ihre Ueberzeugung ausgesprochen hat, daß der
Beitritt Oestreichs zum Zollverein allein die handelspolitische Erstarrung, in welche
derselbe verfallen, heilen könne, so find sofort diese Aeußerungen von der östrei¬
chische Interessen vertretenden Presse als ein sicheres Zeichen registrirt worden,
daß ganz Norddeutschland nach dem Augenblick lechze, wo es sich der handelspoli-
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tischen Suprematie Oestreichs unterwerfen kann, und der Jnbel darüber ist nicht
gering gewesen. Uns scheint es jedoch, als ob unsere College» am Leck und an
der Donau ihr Siegeslied viel zu früh anstimmten. Daß die regsamen und tüch¬
tigen Kaufleute nnd Industriellen des Rheinlands eine Erweiterung ihres Marktes
dnrch den Wegsall der östreichische» Zollschranken willkommen heißen würde», finde»
wir ganz natürlich; jeder Geschäftsmann wünscht sein Geschäft so weit als möglich
auszudehneu, und es ist z» verzeihe», wen» er dabei die politischen Rücksichten ans
dem Ange verliert, die der Erfüllung seiner Wünsche in den Weg treten. Das
Verschwinden der Zollschranken zwischen Frankreich n»d Deutschland würde der
rheinische» Industrie einen viel größeren nnd wichtigeren Markt eröffnen, nnd ihr des¬
halb nicht minder wünschenswert!) sein; es fällt aber gar niemandem ein, den
Wunsch ausznsprechen, da die Unmöglicbkeit der Erfüllung desselben sogleich in die
Ange» springt. Die Ei»ign»g Deutschlands nnd Gcsammtöstrcichs zu einem Han-
delsstaat ist aber kanm minder unmögliche und nur das staatsrechtliche Band, wel¬
ches Oestreich a» Dc»tscl,la»d kettet, läßt sür Augenblicke den tiefen Zwiespalt
zwischen de» handelspolitische» Interessen des Zollvereins und des Kaiserstaats
vergessen. Die Stellung, welche Prenße» als führende Macht im Zollverein ein¬
nimmt, hat ihre natürlichen materiellen Grundlagen. Der Schwerpunkt der In¬
dustrie Mitteleuropas liegt in Norddcntschland, nicht in Süddentschland und noch
weniger i» Oestreich, nnd Prcnßen ist nebst Sachsen der Hanptsitz derselben; ihre
vornehmsten Märkte befinden sich im Norden nnd Nordosten von Europa, so wie jenseit
des Weltmeeres in dem mächtig ansblühenden u»d viel co»s»mire»den Amerika,
nicht in dem verkommende» und verarmten Orieut; nud wie Norddeutschland der
Hauptprodnceut und größte Exporteur i» Mitteleuropa ist, so ist es auch der
Hauptinarkt für ausländische Nohproducte nnd Judnstrieerzeugnisse zum eignen
Cousum nnd zu weiterer Versendung. Theils die geographische Lage nnd der
Reichthum sciucs Bvdcus an Kohle und Eisen, theils der industrielle Fleiß und
die kaufmännische Energie seiner Bewohner habe» es dazu gemacht, und der natür¬
liche Vertreter dieser hochwichtigen Interessen dem Auslande gegenüber ist Preußen, als
der einzige Großstaat iu dieser Gruppe. Weil es mehr amerikanische Prodncte
und englische Erzcngnisse verzehrt als Oestreich, kann es naturgemäß seinen handels¬
politischen Wünschen bei diese» beiden großen Handelsstaate» mehr Nachdruck geben
als Oestreich, welches handelspolitisch zn verpflichten beide Staaten nnr geringes
Interesse haben. Die wichtige» Märkte Skandinaviens kann Oestreich noch weit
weniger beeinflussen. Spielt es doch sogar ans dem Terrain, das es in der Presse
immer als seine Domäne, als die Dentschland bei der Zvlleinignng zngedachte
Morgcngabe darstellt, im Orient, eine sehr dürftige Rolle, und wenn die deutsche
Industrie auf östreichischeUnterstützung hätte warte» sollen, so hätten ihre Erzeug¬
nisse in den Donaufürstenthümern nnd i» der Türkei gewiß heute noch keinen
Markt, den sie sich durch ihre eigne Thätigkeit crworbcu haben.

Weil aber Preuße» nach der ganzen Bcschaffeuheit der iudnstricllen, commer-
zicllen und politischen Verhältnisse der natürliche Vertreter des Zollvereins ist, nnd
deshalb immer die erste Rolle i» demselben spielen muß, wenn er gedeihen soll,
so könnte Oestreich »ur als zweite Macht eintreten, und das wird es nicht wolle»,
und kann es nicht einmal. Bei ihm ist die, Handelspolitik überhaupt nur Magd
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der sogenannten großen Politik, und es würde gewiß als führendes Mitglied des
zollvereinten Mitteleuropas keinen Augenblick anflehn, wenn es damit irgend einen
Zuwachs au politischem Einfluß im Auslande gewinnen könnte, einen Handelsvertrag
abzuschließen, der die Interessen der Ostseehäfen, oder Bremcus oder der rheinischen
oder sächsischen Industrie auf das empfindlichste verletzt. Prcnßtn kann so etwas
nicht thun, ohne sich selbst sehr fühlbar materiell zn schaden, Oestreich würde nur
einen Gewinn für sich mit einem Opfer aus fremdem Beutel bezahleu. Das ist
von jeher die Politik Oestreichs gewesen, und das ncne Oestreich uutcrscheidet sich
von dem alten nur dadurch, daß es seine Sondcrinteressen mit größerer Energie
verfolgt und seine Selbstsncht mit schönen Phrasen zu verhüllen versteht.

Andrerseits kann man vernünftigerweise nicht erwarten und im Interesse
Deutschlands nicht wünschen, daß Prenßen den ihm von der Natur der Vcrhältuisse
angewiesene» Platz freiwillig Oestreich überläßt. Die nächste Folge der Zolleinigung
wäre daher ein zwischen beiden Mächten sich entspinnender Kampf um die handels¬
politische Hegemonie Dentschlauds, und daß dabei nur negative Resultate heraus-
kommen werden, liegt auf der Hand. Keine der beiden Mächte würde der andern
eine Ausdehnung ihres Einflnsses gönnen, und Bundesgenossen unter den übrigen
zollvereinten Staaten würde die verneinende Partei immer finden, da schon im
jetzigen Umfang des Zollvereins die Verschicdenartigkcit der Interessen so groß ist.
daß der eine Theil der Staaten von einer Unterlassuugssüude uoch keine Beschä¬
digung gewahr wird, welche dem andern schon die Lebenslust abzuschneiden droht.
Die landwirtschaftliche Industrie Norddeutschlands fühlt sehr empfindlich den
Mangel an billigem Eisen, ebenso der Schiffsbau der Ostseehäfen nnd einige an¬
dere Industrien. Der Landban in Süddcutschland hat sich in einer andern Richtnng
entwickelt, und empfindet das Bedürfniß noch nicht; die Schiffsbanindustrie fehlt
natürlich ganz; dagegen kann die dortige nur dem Localbedürfniß dienende und unter
den ungünstigsten Localverhältnisscn leidende Eisenindustrie gar nicht ohne Schutzzoll
bestehe», uud daher stimme» die Regierungen, in deren Ländern sie vorhanden ist,
standhaft gege» jede Verminderung des Eisenzolls, obgleich die zn einer riesen¬
haften Entwicklung gedichene westfälische, rheinische und schlesische Eisenindustrie
nicht einmal den innern Bedarf Deutschlands befriedigen kann. Man kann dies
verneinende Votum den fragliche» Regierungen nicht verdenken. Sie schützen zunächst
ihre eignen Unterthanen in ihrem Erwerb, und der Nachtheil, der damit vcrbnn-
den ist, macht sich blos in andern, weit von ihnen entlegenen Staaten fühlbar.
Wenn die nordamerikanische Regierung — wie dies schon der Fall gewesen ist —
der deutschen Nhederci wesentliche Vergünstigungen gegen die Herabsetzung des
Tabakzolls anbieten sollte, wie laut würden da die pfälzer Tabaksproducenten und
alle, welche gegen jede Herabsetzung des Tabakzolls sind, weil damit die Annäherung
an das Monopolsystem Oestreichs unmöglich würde, Zeter schreien! So verschieden
sind jetzt schon die Interessen im Zollverein, und so schwer ist es, seine Theilnehmer
zu einem gemeinsamen Beschluß zn bringen. Würde es anders werden, wenn
Oestreich, das für uns im Grunde doch politisch nnd commerzicll Ausland ist, da-
zuträte? Die Geschichte der letzten Jahre des Zollvereins sollte, meine» wir, jede
derartige Illusion zu nichte machen. Wenn der Zollverein still steht, so. liegt dies
doch gewiß nicht daran, daß Oestreich noch nicht, sondern daß Oestreich schon
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viel zu viel darin ist. oder wäre es bloßer Zufall, daß stets die Staaten der
bambergcr Coalition, die sonst immer auf Oestreichs Seite stehen, gegen die von
Preußen beantragten Tarishcrabsetznngen sind, und daß sie es waren, die am lau¬
testen gegen die Zulassung Hannovers und Oldenburgs eiferten? Glaubt man, daß
Oestreich im Zollverein etwas Anderes thun wird, als was seine Bundesgenossen
thun, so lange es draußen ist? Im Gegentheil werden alle die halbverkommenen In¬
dustrien, die blos durch Hilfe hoher Schutzzölle sich bei einem stechen Leben er¬
halten, bei ihm einen warmen Fürsprecher finden.

Denn erstens hat es selbst deren eine ziemliche Menge, und kann nicht stief-
vcitcrlich an ihnen handeln; zweitens hat es gar kein Interesse daran, daß sich die
norddeutsche Industrie durch Lockerung der hemmenden Bauden des Schutzzolls zu einem
immer gesündern und frischern Leben entwickelt, da sie, günstiger am Weltmarkte
gelegen und schon besser gewohnt, mit der englischen und französischen um den Preis
zu ringen, als die östreichische, schon jetzt eine gefährliche Concnrrentin für die
letztere ist, und Oestreich natürlich nicht die Industrie der jetzigen Zvllvereinsstaaten
zum Nachtheil seiner eignen fördern wird. Was nun vollends die Schisfahrts-
uud Rhedereiinteressen betrifft, so ist Oestreich ein natürlicher Gegner eines engeren
Heranziehens der Hansestädte an den Zollverein, das für diesen grade eine Lebens¬
frage ist. Ihm ist nicht das Mindeste an der materiellen Blüte Hamburgs oder
Bremens gelegen, die, an Capital, commcrziellcr Erfahrung, Umfang und Viel¬
artigkeit der Handelsverbindungen Trieft unendlich überlegen, schon jetzt mit jedem
Jahre tiefer in das Absatzgebiet des letzter» eingreifen, nnd es selbst von östreichi¬
schen Märkten verdrängen. Da nnn der Egoismus Oestreichs, die Interessen Triests
den Interesse» Hamburgs und Bremens vorzuziehn, vollkommen berechtigt ist, so
können die Hansestädte in Norddentschland auch weder erwarten noch verlangen, daß
es eine nähere Verbindung dieser beiden wichtigen Handelsplätze mit dem Zollver¬
ein befürworte. Im Gegentheil wird es alles Mögliche thun, sie zn verhindern.
Diese Beeinträchtigung der besten deutschen Handelsintcressen würde aber nicht blos
da eintreten, wo die materiellen Sondcrintcressen Oestreichs mit ins Spiel kommen,
sondern würde noch in ein anderes Gebiet hinübergreifen. Da wo der Widerstreit
der materiellen Interessen aufhören würde, würde die Rivalität zwischen den beiden
Großmächten die Rolle des hemmenden Elements übernehmen. Preußen, als dem
ersten nnd bedeutendsten Handels-und Industriestaat des Zollvereins, kommt natürlich
von Rechtswegen auch die Initiative in demselben zn; aber Oestreich, als Großmacht
mächtiger als Preußen, als Handels- und Industriemacht aber unendlich weniger
bedeutend für Deutschland, würde sich mit der zweiten Rolle, die ihm die Natur
der Verhältnisse zuweist, nicht begnügen wollen, nnd die erste nicht übernehmen
können, weil, wie schon oben gezeigt ist, ihm alle Bedingungen dazu fehlen. Es
mnß daher von selbst in die Rolle eines beständigen Opponenten gegen jede von
Preußen vorgeschlagene Maßregel fallen, da ja ohnedies die Annahme jeder solchen
Maßregel den Einflnß Preußens im Zollverein vermehren nnd ans Licht stellen,
die verhältnißmäßige Euiflnßlvsigkeit Oestreichs aber jedermann vor Angen bringen
müßte. Es würde sich genau dasselbe wiederholen,, was man am deutschen Bund seit
seiner Gründung erlebt hat. In ihm halten sich Oestreich nnd Prenßen genau die
Wage, und wenn man eine dem Wnnsche des deutschen Volkes entsprechende Reform
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desselben vornähme, so könnte dadurch Preußens Einfluß nur gesteigert, der Oest¬
reichs nur gemindert werden. Auch die einzige Frage anSwärtiger Politik, die der
Bund zu lösen hat, liegt so, daß eine Deutschlands Ansprüchen günstige Lösung
nur Preußens politische Macht vergrößern kauu. Die Folge ist, daß sowol die Re¬
form unterblieben, wie die Frage ungelöst geblieben ist, und daß überhaupt der
Bund einer aetiveu Politik unfähig ist. Das ist sür ein politisches Institut aller¬
dings ein großer Mangel, aber nicht ein absolut tödtlicher Fehler, ^—ja, sür Deutsch¬
land ist es in den Augen vieler deutschcu und nichtdcutscheuDiplomaten sogar ein
großer Vorzug, da dies Vorhandensein einer aller Fähigkeit aggressiven Vorgehens
beraubten Macht von 40 Millionen Menschen in der Mitte Europas eine große Garantie
des Friedens ist, wenn diese Unfähigkeit für das Selbstgefühl der Bewohner dieses
StaatcncomplexeS auch wenig schmeichelhaftist. Für ein handelspolitisches Institut aber,
wie sür einen Zollverein, ist Stillstand gleichbedeutend mit Tod, und wem das
Wohl der deutschen Industrie und des deutschcu Handels am Herzen liegt, der darf
Oestreichs Beitritt zum Zollverein nicht wüuscheu, bevor Preußen uud Oestreich
sich nicht offen, ehrlich und bestimmt über den Umsaug ihrer beiderseitigen Macht¬
sphären ausciuaudcrgesctzt haben.

Aber da wir nicht glauben, daß es ohne einen äußeren Anstoß sobald zu
einer solchen Auseinandersetzung zwischen Prenßcn und Oestreich kommt, so halten
wir die Abwehr der Zolleiuiguug mit Oestreich sür die erste Nothwendigkeit der
deutschen Politik. Der Vortheil des erweiterten Marktes nach Oestreich ist zwar
nicht gering anznschlagen; aber er ist zn theuer crkanft mit der handelspolitischen
Erstarrung, in die der neue Verein versinken müßte. Beharren daher die bis¬
herigen Zollvercinsvcrbündeten Prcußcus bei ihrer hemmenden Politik, fahren sie
fort, den gegenwärtigen Standpunkt blos als ein Provisorium zu betrachten, das
erst durch den Eintritt Oestreichs scincn Abschluß findet, so bleibt Prenßcn nichts
übrig, als deu Zollverein zu kündigcu, mit scincn norddeutschen Nachbarn cincn
neuen, auf Frcihandclsgrnndsätze- gegründeten zn stiften, und Sachsen, Darmstadt
und die süddeutschen Staaten sich a» Oestreich anschließen zu lassen. Allerdings
wird dies anfangs der Industrie große Opfer auflege», deun es werden viele fest¬
geknüpfte Bande zerrissen werden, aber die Industrie wird sich alsdann auf sclbst-
ständigcn und gesunderen Grundlagen entwickeln, und noch besser als selbst jetzt eben¬
bürtig neben der englischen und sranzösischen ans dem großen Weltmarkt auftreten
können. An ihrer Bereitwilligkeit, dem Staatswohl dies Opfer zn bringen, dürfen
wir nicht zweifeln, da ihre Koryphäen den Standcseigennutz ihrer Gegnerin, der
Ritterschaft, mit Recht oft bitter genug getadelt haben. Es würde dies jedenfalls
der kürzeste Wcg sein, mit Oestreich zu einer Ausgleichung zu gelangen, doch müßte,
um dies Ziel zu erreichen, die preußische Politik mit einer Entschlossenheit austreten,
die sie in deu letzten Jahren nur zu oft hat vermissen lassen.
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